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die Hände auf dem Rücken, die 
Straße entlang. Plötzlich, — es war um dieſen frühen 
Nachmittag faſt menſchenleer, — blieb er ſtehen. „Mary, 
es iſt wohl der letzte Tag, an dem wir uns ſehen und da 
möchte ich dir für alles, was du für mich getan. herzlichſt 


— 


Sommerta „mir iſt ja wohl nicht mehr zu helfen. Manch⸗ 
. i 0 hr zu helf 


Sie war ſo erregt, 


ador. 
Mary ſchoß das Blut ins Geficht, 
Mit ſeinen großen 


daß ſie unwillkürlich vorwärtsitürmte, 
Schritten hatte er fie ſchnell eingeholt. ER 

Kiek, die beiden ham ſich veraanfl, ſagte ein Mädel 
zu ihrem Schatz, die auf einer Bank ſaßen, an der ſie vor⸗ 
beijagten. - 

Marys Herz ſchlug in ſchnellen Schlägen. Sie mußte 
ſtehen bleiben. 

„Iſt dir nicht gut?“ fragte er beſorgt. Er legte ſeinen 
Arm um ihre Hüften, wie um ſie zu ſtützen. 

„Ralph!“ ſagte fie nur. 

Dann legte ſie ihren Kopf an ſeine Schulter. Und To, 
wie ein bäuriſches Liebespaar, wanderten ſie das letzte 
Stückchen ihres Weges. . 

Hanne Streds Hand itterte ein wenig, als ſie den 
Kaffee eingoß. So viele Jahre waren vergangen, daß ſie 
— mehr eine kleine Geſellſchaft wie dieſe bei ſich gehabt 

atte. 

Mary und Ralph waren ſtill und ein wenig verſonnen, 
und ſchauten den Schiffen, die ſeewärts zogen nach. 

Streck hatte ſeine Frau in alles eingeweiht, und was 
er ihr nicht erzählt hatte, das fühlte dieſe feine ſtille Frau. 
Und weil ſie wußte daß Worte hier nicht viel helfen konn⸗ 
ten, ſo ſchaute ſie nur immer Marys friſches Geſicht au. Sie 
ſah ihre Blicke, die immer wieder Ralphs Augen ſuchten, 
5 1 fühlte die Liebe, die dieſe beiden jungen Menſchen 
verband. 

„Tiä“, Benjamin Streck ſchob die Kaffeetaſſe weit von 
ſich, „dat helpt nu alles nix, nu müſſen wir mal ein bißchen 
von der Zukunft reden. Wir liegen bier nun genug in 
Hamburg vor Anker. Was ſoll denn jetzt werden?“ 

„Kapitän Streck, wir werden morgen auslauſen, nach 
der Südſee!“ 

Ralph blickte bei dieſen Worten Marys erſtaunt auf. 
„Ja, Ralph, wir fahren! Wir werden Dr. Werkmeiſter 
N = & 5 . — bleibt. Wie 

ann auern, wir das ditionsſch nden, 
Kapitän Streck?“ Er 5 . 
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kommt nun ganz auf unſer Glück an. Solche Gelehrten, die 
gondeln irgendwo auf dem Meere herum, und machen Tief- 
ſeeforſchungen, oder fie haben an irgendeiner Inſel Anker 
eworjen. Vielleicht erreichen wir durch Funktelegramme 
as Schiff und die Expedition iſt ins Innere gezogen, wer 
kann da ſagen, wann es uns gelingt, den Doktor zu treffen?“ 

„Einerlei, es muß verſucht werden, was meinſt du, 
Ralph?“ 

„Ich fürchte Mary, auch dies wird vergeblich ſein. Ich 
glaube nicht, daß Dr. Werkmeiſter helfen kann, du haſt ſelbſt 
gehört, was der Proſeſſor geſagt hat.“ 

„Aber Ralph, wir können doch nicht tatenlos die Hände 
in den Schoß legen, wir können doch nicht abwarten, bis ..“ 
Sie wagte die Worte nicht auszuſprechen. Ralph schüttelte 


den Kopf. 
Die vier Menſchen wurden ſtill vor der Macht des 
Schickſals. f 


Da ſprach Hanne Streck, etwas ängſtlich und ſchüchtern, 
als wage ſie nicht ihre unbedeutende Meinung in ſo wichti⸗ 
ger Sache zu äußern. 

„Ich denke,“ ſie war richtig ein bißchen rot geworden, 
„Sie müßten es verſuchen! Die Wege Gottes ſind wunder⸗ 
bar und wir Menſchen ſtehen verwirrt vor ſeinen Gedanken. 


Aber wir ſollen niemals vergeſſen, Herr Torſtenſen: Wir 


können alles im Leben verlieren, nur die Hoffnung, die dür⸗ 
fen wir nie verlieren. Und wie ich fo feſt hoffe, daß i 

meine beiden Jungens wiederſehen werde, ſo ſollen auch 
Sie glauben, daß das Glück für Ste beide noch kommt.“ 

„Min Mudder hat recht!“ Streck ſchlug mit der Fauſt 
auf den Tiſch, daß Hanne ordentlich erſchrak. „Wir fahren! 
Wir ſollen Dr. Werkmeiſter auſſuchen, hat Ihr Herr Vater 
beſtimmt, und was ich dazu tun kann, ſoll geſchehen. Die 
„Tarantella“ iſt klar zum Auslaufen. Was gibts da noch 
zu bedenken?“ 

Mary kam plötzlich eine Idee „Mutter Streck, ich bin 

die einzige Frau auf der „Tarantella“. Es werden ſchwere 
Tage kommen für uns alle. Ich werde oft Rat und Hilfe 
brauchen, wie ſie mir nur eine wahre Freundin geben kann. 
Fahren Sie mit uns!“ 
Kapitän Streck ſchüttelte den Kopf. „Nee, nee, Fräulein 
Mary. das geht nu doch wohl nich. Dazu iſt unſer Mudder 
wohl zu alt. Wenn Sie die hier losreißen von ihrem Häus⸗ 
chen, und ihren Blumen und von der Elbe, das wird ſie wohl 
vor Heimweh garnicht mehr aushalten können. Mudding, 
was meinſt du?“ 

„Ich verſtehe, Fräulein Mary, aber mein Mann hat 
recht. Dazu bin ich wohl nicht mehr ſtark genug. Aber eine 
Frau müßte bei Ihnen ſein, das wäre wohl manchmal ein 
großer Troſt. Aber keine ſo alte wie ich, die das Leben ſchon 
mit blaſſen Augen anſieht. Ein junger Menſch muß das 
ſein, der noch Fröhlichkeit im Herzen hat. Es gibt ſo viele 
junge Mädchen, die gerne zu ſolcher Fahrt bereit wären, und 
wenn Sie Glück haben, treifen Sie das Richtige.“ / 
Und fo wurde beſchloſſen, daß die „Tarantella“ mit aller 
Eile nach der Südſee fahren ſolle, um Dr. Werkmeiſter auf⸗ 
zuſuchen und für Mary wollte man eine Geſellſchafterin 
engagieren. 

„Aber man keine zu hübſche“, meinte Streck, „daß Mud⸗ 
der nich eiferſüchtig wird.“ 

Dieſer neue Gedanke machte ihnen wieder neue Hoff⸗ 
nung. Bis in den jpäten Abend jagen fie noch beiſammen, 
während der leichte Wind den Duft der Roſen zu ihnen 
herübertrug. 3 
Jack Doherty war, als er Tommys Handbewegung; er⸗ 
faßt hatte, — während alle Augen auf Tommus Sturz ge- 


eichtet waren, — ſchnell in den Stall gegangen. Und ehe 
Streck und Tommy ſeinen Standplatz erreicht hatten, war 
er ſchon durch einen Seitenausgang wieder zur Reeper⸗ 
bahn gelangt. Er fuhr ſofort mit einem Auto zum „Fide⸗ 
len Anker“, denn er vermutete mit Recht, daß Streck alles 
verſuchen würde, um ihn ausfindig zu machen. Er tele⸗ 
phonierte mit ſeinen Genoſſen, und erklärte, daß er nun 
nicht länger warten könne, ſondern ſo ſchnell als möglich 
Hamburg zu verlaſſen gedenke. 
als das Hemd!“ ſagte er zu Lia, „wir wollen nun unter 
dieſe Geſchichte einen dicken Strich machen und uns ſchleu⸗ 
nigſt der Erbſchaft in Eſſex widmen.“ 

Am nächſten Abend erſchien im „Hamburger Fremden⸗ 
blatt“ folgende Annonce: 

Geſellſchafterin als Reiſebegleitung für eine 
junge Dame zu einer Fahrt nach der Südſee 
eſucht! Engliſche Sprachkenntniſſe erforderlich. 
amen aus guter Familie mit beiten Zeug⸗ 
niſſen wollen ſich morgen zwiſchen 12 und 2 Uhr 
melden an Bord der „Tarantella“]! 

Lig war es, die dieſe Annonce zufällig las, als fie ſchon 
ihre Hotelrechnung beglichen hatte. Sie eilte fofort zu 
Jack und hielt ihm, ohne ein Wort als Kommentar zu 
ſagen, die Zeitung hin. 

Jack ſah ſie verſtändnislos an. 

„Na, Jack, was meinſt du? Eine beſſere Hilfe konnte 
uns doch gar nicht kommen! Ich werde mich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich um die Stelle bewerben. Perfekt engliſch ſpreche ich. 
Die guten Zeugniſſe werden auch zu beſchaſſen ſein. So 
viel Theater werde ich ſpielen können, um die guten Leut⸗ 
chen einzuwickeln. Das Gift muß an Bord des Schiffes 
ſein. Eine paſſende Gelegenheit, es an ſich zu nehmen, 
wird ſich finden, und ebenſo die Gelegenheit, dann zu ver⸗ 
ſchwinden.“ . 

Jack widerſprach, ängſtlich geworden durch ſeine Begeg⸗ 
nung mit Streck. „Laß doch, Lia, es hat doch nun keinen 
Sinn mehr. Der Zweck der ganzen Sache war doch ſchließ⸗ 
lich, ſich in den Beſitz der Millionen Hee's zu ſetzen. Das 
11 a ſchief gegangen. An dem Gift liegt doch fo 

el nicht!“ 

Lia wurde ungeduldig, „Ich weiß nicht, was du redeſt, 
Jack. Ein derartiges Gift, deſſen Wirkung ſpäter unnach⸗ 
weisbar iſt, iſt Millionen wert. Ich kenne Leute genug, die 
es mit Gold aufwiegen werden. Neben der Summe, die 
wir dafür bekommen, haben wir unſere Leute, die ſich dieſes 
Giftes zwecks Erlangung von Erbſchaften und Verſiche⸗ 
rungen bedienen, ſtändig in der Hand. Wir können fie aus⸗ 
preſſen wie Zitronen.“ 

Und was wird dabei für mich herausſpringen?“ fragte 
a 


„Du wirſt deinen Teil bekommen, wie immer, mein 

Lieber. Ich denke, du haſt dich noch nie beklagen können.“ 

Sie entnahm ihrer Handtaſche eine kleine Schere und 

Hic ne Annonce aus. Die Zeitung ließ ſie auf dem 
egen. 

„Alſo morgen ſtelle ich mich vor, Voleur wird die Zeug⸗ 
niſſe beſorgen!“ 

In dieſem Augenblicke klopfte es an der Tür, die in 
den Schankraum führte. Jack ſprang auf: „Polente!“ 
flüſterte er mit blutloſen Lippen. „Das Zimmer hat keinen 
weiteren Ausgang, ich bin verloren!“ 

f m warf ihm einen verachtungsvollen Blick zu. „Feig⸗ 
ng 


Sie öffnete ruhig die Tür. Der Bas erſchien: „Zwei 

Herren möchten Sie ſprechen, ſcheinen vom Handwerk zu 

in!“ — Er wies auf zwei Geſtalten, die in der Mitte der 
etzt ganz leeren Gaſtſtube ſtanden. 

a, ja, wenn Mohammed nicht zum Berge kommt, — 
alſo da hin ich!“ Ebersſtein trat in Begleitung eines etwas 
unter Mittelgröße ſtehenden, aber n kräftig 
85757 Herrn, ein, der mit einem ſoliden blauen Anzug 

ekleidet war, und etwas ängſtlich die . muſterte. 

„Darf ich bekannt machen? Herr ittergutsbeſitzer 
Schmalow aus Klein Lindenau, — Fräulein Lia Ly, unſere 
berühmte Sängerin — Herr — Herr —“ 

„Dr. Watt, ein engliſcher Freund, der leider kein Wort 
Deutſch verſteht.“ 

ack Doherty verbeugte ſich und ſetzte ſich wieder an 
den Tiſch, wobei er bemüht war, ſein Geſicht jo wenig wie 
möglich zu zeigen. 

„Freue mir, außerordentlich“, ſagte Schmalow, „mein 
Be Ebersſtein hat mir keine Ruhe gelaſſen, wollte mir 

rchaus Hamburg zeigen.“ 

„Wir haben uns beim Derby kennen gelernt!“ erklärte 
Ebersſtein und unmerklich machte er, nur für Lia beſtimmt, 
ein Seien, bekannt in der internationalen Gaunerwelt, 
daß dieſer fein Begleiter ein „Greenhorn“ fei, das man 
hochnehmen könne. 

Lia verſtand fofort, „Bitte, nehmen Sie Platz! Wie 
kommen Sie denn hierher, Herr Graf?” 

„Sah Sie vorhin im Auto an mir vorbeiraſen. War 


„Die Haut iſt mir näher. 
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ſchon ganz untröſtlich, Ste aus dem Geſichtsfeld verloren 
u haben. Nehme mir alſo ſofort einen Wagen und folge 
hnen. Na, und wie Sie an der Ecke Kleine Freiheit hiel⸗ 
ten, da find wir Ihnen zu Fuß nachgegangen. Schmalow 
traute ſich erſt gar nicht hier herein, hat koloſſale Über⸗ 
redungskunſt gekoſtet. Dachte ſicherlich, wäre veritable Ver⸗ 
brecherkneipe!“ Ebersſtein meckerte wie ein alter Ziegen⸗ 
bock „Schließlich wollte uns der Wirt abſolut nicht ver⸗ 
raten wo Sie hingekommen ſind. Aber endlich haben wir 


uns doch verſtändigt!“ 


Wieder machte er kaum merklich ein Zeichen mit der 
Hand. Der rieſige Bas ſtand noch in der Tür. 

„Allright!“ ſagte Lia. 

Die Tür ſchloß ſich. Herr Schmalow erblickte die auf 
dem Tiſch liegende Zeitung. „Aha, „Hamburger Fremden⸗ 
blatt“, darf ich mal ſehen, was die für morgen ins Farm⸗ 
ſen tippt?“ Er ſetzte ſich, zog einen Bleiſtift und die „Sport⸗ 
welt“ beraus, und machte eifrig Notizen. 

Lia ſtand jetzt dicht vor Ebersſtein. „Parle-t-il fran- 
ais?“ fragte fie mit leichtem Kopfnicken nach Schmalow 
ase 

„Certainement pas“! . 

„Alſo, mein lieber Graf“, ſagte nun Lia auf franzöſiſch, 
„haben Sie endlich die Maske fallen laſſen?“ 

„Aber, meine Gnädigſte, genau wie Sie. Habe es 
Ihnen wahrhaftig nicht ſchwer gemacht. Denken Sie doch 
nur an meine Tips. Ein ehrlicher Menſch hat die doch 
nicht. Aber Vorſicht, der Kerl iſt mißtrauiſch.“ 

„Sie, Ebersſtein“, Schmalow ſchlug ihn auf die Schul⸗ 
ter. „Ick meine, uf Lampenbrenner könnt man nen Tau⸗ 
ſender rufſtellen. Sehn Se, Fräulein, det Tippen, det is 
nu meine Leidenſchaft. Gott, ick hab ja ſonſt niſcht vom 
Leben. Ick war Kopfſchlächter, wie der Krieg losging. 


Denn hab ick in Konſerven gemacht und det Gut von ſon 


verkrachten Adligen gekooft. Aber det bewirtſchaftet mein 

Inſpektor. Wennt Sommer is. da können Se mir uf alle 

Rennplätze finden. Der Graf da hat Tips, knorke, kann 

ick Ihnen flüſtern, wat ſag ick knorke, edelknorke. Fliegen⸗ 
mr 180: 10!“ Und er vertiefte ſich wieder in ſeine Rente 

zeitung. 


F a forſchen Sie mir nach?“ Lia ſprach wieder fratt- 


„Geſchäftlich, der Mann iſt ſchwer, aber ich brauche ne 
hübſche Frau dazu, allein kann ich das Ding nicht drehen.“ 

„Und wie kommen Sie dazu, mir ſo etwas zuzu⸗ 
trauen?“ 

„Na, mein Kind, blind is man doch nich, wie? In 
Berlin war ich meiner Sache ja noch nicht ſicher, aber als 
ich Sie hier verkehren ſah, wußte ich Beſcheid!“ 

„Sie irren, Herr Graf,“ ſagte Lia jetzt laut in deutſcher 
Sprache, „Ich habe kein Intereſſe an Ihren Rennen. Ich 
verreiſe auch morgen.“ 1 

„Sie,“ Schmalow ſtieß Jack, der den Kopf in die Hand 
ſtützte, an, „Sie, was meinen Sie zu Arabella?“ 

Jack zuckte nur die Achſeln. 

„Er verſteht kein Wort Deutſch, Herr Schmalow, nur 
engliſch,“ erklärte Lia. 

„Na det verſteh ick nu wieder keen Wort, denn werden 
wir uns ſchlecht unterhalten können.“ 

Ebersſtein hatte ein verdutztes Geſicht gemacht, als Lia 
ihn ſo deutlich hatte abblitzen laſſen. „Ich bleibe noch in 
Hamburg, meine Gnädigſte,“ er meckerte wieder, „wohne im 
Reichshof. Wenn Sie vielleicht doch noch Bedarf haben, 
brauchen bloß anrufen, Graf von Ebersſtein. Na, Herr 
Schmalow, wie is es? Wollen wir?“ 

Schmalow erhob ſich umſtändlich. „Alſo jut, türmen 
wir. Ick habe die Ehre, meine Herrſchaften!“ 

Der Bas geleitete die beiden Herren, die noch ſchnell 
einen großen Kognak auf Koſten Schmalows tranken, hinaus. 

Jack drehte ſich um. „Was war denn das nun wieder 
für eine Bekanntſchaft?“ i 

Lia lachte. „Bin ſelbſt hereingefallen, hielt den Kerl für 
einen verkrachten Adligen. Er ſchreibt für ein Skandalblatt 
in Berlin Artikel und treibt ſich auf den Rennplätzen um. 
Jetzt merke ich, daß es ein ganz gemeiner Gauner iſt, der 
mit uns Geſchäfte machen will. Verzichte, unſere Kompagnie 
tft groß genng. Aber nun zu Wichtigerem. Alſo ich ſehe zu, 
daß ich auf die „Tarantella“ komme, und du?“ 

„Ich habe dir ſchon mehrere Male geſagt, daß ich drin⸗ 
gu Held brauche. Ich fahre ſo ſchnell wie möglich nach 

e 
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„Einverſtanden, Jack, paß auf, du nimmſt Hauptquartier 
in Chlemsford unter dem Namen, — na, ſagen wir ſchon — 
Dr. Watt. Dorthin ſende ich dir Funktelegramme in unſe⸗ 
rer Chiffreſchrift, ſowie ſich das irgendwie ermöglichen läßt. 
Voleur begleitet dich als Diener. Alles Nähere beſprechen 
wir zuſammen. Komm jetzt!“ 

„Ich gehe hier nicht raus, Lia, du weißt doch, daß der 
verdammte Neger und der Kapitän hier herumſpionieren. 


1 


Habe keine Luſt, ihnen in die Hände zu laufen. Der Beſuch 
eben war unangenehm genug.“ 

„Du biſt fein geworden, Jack, in Salvador!“ Ihre 
Stimme klang hart. „Feiglinge kann ich nicht brauchen!“ 
Sie wandte ſich zur Tür. 5 

„Aber Lia,“ — Jack ſprang auf, „Ich bin ein wenig 
nervös von all den Aufregungen, aber ohne Verkleidung 
laß ich mich in Hamburg nicht ſehen. Was will der Yankee 
denn überhaupt in der Südſee, kannſt du dir einen Vers 
darauf machen?“ 

„Ich bin kein Seher und kein Prophet, aber er wird 
einen Grund haben, und den werde ich vielleicht morgen 
ſchon erfahren. Alſo ſetz meinetwegen deinen Zopf auf, und 
zieh deine chineſiſchen Kleider an. — Wir treffen uns um 
neun Uhr im „Grünen Baum“.“ 

Lia betrat vorſichtig die Straße. Sie ſah ſich aufmerk⸗ 
ſam überall um. Es war niemand zu ſehen. Sie beſpöttelte 
ſich ſelbſt. „Der Jack hat mich angeſteckt mit ſeiner Ge⸗ 
ſpenſterfurcht!“ 

Als Lia gegangen war, wollte Jack das Fremdenblatt 
leſen, da bemerkte er erſt, daß der Fremde die Zeitung aus 
Verſehen eingeſteckt hatte. Schnell warf er ſich in ſeine Ver⸗ 
kleidung und ſchlich durch den Kellergang zu der chineſiſchen 
Plätterei hinaus. 

Zur gleichen Zeit ſaßen Ebersſtein und Schmalow in 
einem Auto und fuhren nach dem Ratsweinkeller. 

„Alſo da haben Sie die Zeitung, mein Lieber,“ ſagte 
Schmalow, „die dritte Annonce auf der letzten Seite iſt aus⸗ 
geſchnitten.“ b z 

„Danke ſchön!“ Ebersſtein drückte auf den Gummiball. 
„Beim nächſten Zeitungsſtand halten!“ 

Der Chauffeur nickte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Zeugnis. 
Humoreske von Hilde Brand. 


„Ach, wenn doch nur erſt die Verſetzungszeit vorbei 
wäre!“ Mit dieſem Stoßſeufzer packte Frau Weber ihre 
Handarbeit zuſammen und ſchickte ſich an, nach Haufe zu 


gehen. 
warum haben Sie es denn ſo eilig, es iſt doch 


x „Nanu, 
noch nicht halb ſieben?“ proteſtierte die Gaſtgeberin des 


Kränzchens. 

5 muß meinen Jungen noch überhören. Sie ſchrei⸗ 
ben jetzt Probearbeiten!“ 

„Wenn er jetzt noch nichts kann, hilft's ihm auch wenig, 
Ben Sie noch mit ihm pauken. Ich denke, Ihr Ernſt lernt 
o gut?“ g 

„Ja, nur in Mathematik schriftlich hapert's.“ 

Dafür kann keiner, das iſt Begabung.“ 

So flog die Unterhaltung unter den Kränzchenſchweſtern 
hin und her. 

Frau Weber ſeufzte nur wieder und meinte: „Sagen 
= das mal meinem Mann —!“ Sie verabſchiedete ſich 
reihum. 


Als fie ſchon in der Tür ſtand, rief ihr die muntere 
Stimme der Frau Sanitätsrat Hahn nach: „Nun, Ihr 
Mann ſollte ſich doch nicht jo auſſpielen. Er iſt doch mit 
meinem Ernſt zur Schule 1 Der Erſte war er 
gerade auch nicht, und in Mathematik hat er immer von 
meinem Jungen abgeſchrieben. Die Aufſätze machte er dann 


dafür.“ 
Alle lachten. „Väter und Mütter haben bekanntlich 
immer die „Eins“ geſchrieben, „ſehr gut“ im Betragen ge⸗ 
abt und ſind ſtets verſetzt worden“, ließ ſich die mutwillige 
timme einer jungen Frau 2 
Frau Regierungsrat Weber verneigte ſich noch einmal 
und beeilte ſich dann, nach Hauſe zu kommen. Unterwegs 
ſagte fie ſich: „Das ſtech' ich aber doch Hans, wenn er's wie⸗ 
der mal zu toll mit dem Jungen treibt.“ 


Die Probearbeit in Mathematik fiel mit „vier“ aus. 
und Er niedergeſchlagen kam der Tertianer nach Haufe. 

„Ach was Junge“, tröſtete die Mutter, „deswegen wirft 
du nicht ſitzen bleiben. Du ſtehſt doch ſonſt gut da. Heut⸗ 
zutage gibt es ja Bewertung nach Begabung.“ 

„Ja, aber der Vater!“ Wenn es eines Tertigners 
nicht unwürdig geweſen wäre, hätte Ernſt wohl ein bißchen 
geweint. So aber räufperte er ſich recht männlich und 
meinte trogig: „Na, mehr als arbeiten kann ich nicht. 
ee nicht kapiere, ſoll er mich in die Idiotenanſtalt 

en. 

Die Mutter überhörte dieſes. Sie wußte genau, daß 
dies ein Ausſpruch ihres Mannes geweſen war, als er Ernſts 
Dennis mit einer Vier in Mathematik im Herbſt geleſen 


Aber wie ein Alb lag es auf ihr; wenn der Tag der 
Verſetzung nur erſt vorbei wäre! 5 5 

Da, beim Großreinemachen, machte fie im Bücherſchrank 
einen herrlichen Fund. Ihr fiel eine große braune Mappe 
entgegen; fie blätterte darin, vergaß alles Wiſchen und Stäu⸗ 
ben und überhörte die Fragen des Mädchens, fie blätterte 
und ſtöberte. Plötzlich wurde ihr Geſicht ganz pfiffig. 
„Warte nur, Freundchen, jetzt hab' ich dich. Du ſollſt mir 
noch mal was ſagen!“ 

Sie ſtellte die Mappe an Ort und Stelle und ſah dem 
Kommenden von nun an viel ruhiger entgegen. — 

Der Tag der Verſetzung kam. Eltern und Kinder waren 
etwas nervös beim Morgenfrühſtück, das ſtets gemeinſam 
eingenommen wurde. Keiner aber ſprach von dem Kommen. 
den. Am gleichmütigſten war die Mutter. „Reg' dich nicht 
auf, Junge“, tätſchelte fie Exnſt noch heimlich im Flur, 
„wenn's auch eine Vier iſt! Fleißig warſt du, und das iſt 
die Hauptſache.“ 

Um elf ſollten die Schüler entlaſſen werden. Fünf 
Minuten vorher hörte Frau Weber ſchon die Fluxtür gehen. 
Sie begab ſich, ein Lachen verbeißend, leiſe auf Horchpoſten 
3 55 Zimmer und vertiefte ſich dort anſcheinend in ein 

u 


Richtig, ihr Mann war ſchon da, — die Aktenmappe warf 
er in den Seſſel, — fie hörte ein, „Nann ſchon —, und ſah 
durch die angelehnte Tür, wie er ſich haſtig über ein weißes 
Blatt beugte, das auf ſeinem Schreibtiſch lag. 

Sie konnte ſein Geſicht gerade beobachten und ftopite ſich 
ihr Taſchentüchel in den Mund, um nicht heraus zu platzen. 
Da brach's nebenan auch ſchon los: „Nein — das, — das iſt 
ja vier — vier — vier — das ſpottet ia jeder Beſchreibung, 
—und ſitzen geblieben — das iſt ja —.“ Die Worte ver⸗ 
ſagten. Im Sturmſchritt eilte der a n durchs 
Zimmer, den weißen Zettel in der Hand. „Elli — Elli!“ 

Sich beherrſchend, trat feine Frau auf die Schwelle, 

„Was iſt denn los?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Wo iſt der Bengel — das —“, er ſchlug auf das Blatt, 
„das iſt ja zum Tollwerden —.“ a 

„Was denn?“ Frau Elli kam unſchuldig näher. 

Ernſt iſt noch in der Schule.“ 

Der Gatte ſah ſie verblüfft an. Sie griff nach dem 
Papier, das er auf den Tiſch gelegt hatte. 

„Das, ach das iſt ja ein Zeugnis von dir, verzeih, — 
es muß mir neulich beim Räumen aus der Mappe gefallen 
je ch fand es unter den Zeitungen und wollte es zurück 
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Da ertönte die Klingel. Ohne den Gatten anzuſehen, 
rief ſie: „Die Kinder! Da bin ich aber mal neugierig. 
n der Tür wendete fie ſich noch einmal und ſagte ganz 
eiſe: „Schließ du aber das Blatt raſch weg, bevor ſie 
kommen!“ Und hinaus war ſie. 

Als ein paar Minuten ſpäter der neugebackene Ober⸗ 
tertianer ſein Zeugnis mit männlich gefaßter Miene vor 
4 Erzeuger legte, war dieſer fanft wie ein Lamm. 

ber die Vier in Mathematik fiel kein Wort. 

„Na, das tft ja ganz ſchön!“ ertönte es ganz freundlich, 
„und weil du verſetzt bift, darfit du dir dafür etwas, was 
du gern magſt, kaufen!“ Dabei legte der Herr Regierungs⸗ 
rat einen Schein vor den verblüfften, faſt Kunlännig drein⸗ 
ſchauenden Jungen. Der griff danach und war h naus. 

Frau Elli trat zu ihrem Mann, der mit verkniſſenem 
Geſicht an ihr vorbei ſah. „Nicht böſe ſein. Hans“, ſagte ſie 
bittend, „es tft manchmal ſehr gut, wenn die Väter nicht 
immer die „Erſten“ waren!“ 


uni nme 


Die Zeitung. 
Aphorismen von Profeſſor Hanns Schmiedel. 


Die Zeitung iſt ein zoologiſches Wunder; fie iſt jene 
Eintagsfliege, die jeden Tag neu ausſchwärmt. 

Ohne Anatomie kein Innenbild eines Organismus: die 
Zeitung iſt der Querſchnikt durch den Alltag. 
Zeitung braucht Temperament und freie Meinung: nur 
wo Eiſen glüht und Hämmer fröhlich klingen, da gibt es 
ſprühende Funken und mit ihnen allein reinen Stahl. 

Die Zeitung zeritöre den Mythos? Sie iſt die Geburts⸗ 
helferin des jungen Zeitgeiſtes. 

Die Zeitung iſt das gegen die Dämonie der Heimlichkeit 
gerichtete Argußauge offener Welterkenntnis. 

Zeitungen ſind rieſenhafte Geiſtesmägen mit wunder⸗ 
bar Seh e 0 

u e Zeitung darf von ſich königlich ſagen: ich habe 

keine Zeit müde zu ſein. 

Schmähet ruhig über die Preſſe, ohne Rotationsmaſchin 
gingen euch die Gegengründe längſt aus. r 


ET — 


Mein beſter Freund, meine Geige. 
Von Jan Kubelik. 


Es tft ein hartes Leben, ein Geiger zu fein. Es er⸗ 
fordert reſtloſe Hingabe und vollendete Technik, ſechs Stun. 
den harte Arbeit täglich, — das bedeutet das „üben“! 

Ich beabſichtige eine längere Reiſe nach dem Fernen 
Oſten, wobei ich Indien, China, Japan, Südafrika und 
Auſtrallen aufſuchen will. Dabei werde ich an Plätzen 
ſpielen, an denen ich nie zuvor aufgetreten bin. 

Im Jahre 1898 beendete ich mein Studium an der 
Muſikakademie in Prag. Mein Lehrer war Profeſſor Lefeik, 
ein berühmter Geigenlehrer, unter deſſen Leitung viele an⸗ 
geſehene Künſtler der Gegenwart gelernt haben. Es iſt 
eine altbekannte Tatſache, daß muſikaliſche Begabung ſich 
vererbt, und fo find auch meine ſämtlichen Kinder hochmuſi⸗ 
kaliſch. Da ſie es aber nicht nötig haben, ſich in der Welt 
durchzukämpfen, fehlt es ihnen an der nötigen Energie. Ich 
glaube beſtimmt, daß ſie ſpäter einmal Konzerte geben 
werden. \ a » 

Die moderne Zeit hat hervorragende Violinkünſtler 
Jervorgebracht. Namen wie Fritz Kreisler, Hubermann, 
Jaſcha Heifeg und Miſcha Elman beſitzen Weltruf. 
biejer Meiſter der Geigenkunſt hat ſeinen eigenen Stil, was 
da auch zu den Sonderrechten großer Künſtler gehört. 


Moderne Muſik. 


Es wäre verfrüht, wollte man heute ſchon über die 
moderne Muſik ein Urteil fällen. Nach meiner Anſicht ſind 
Gefühl und Empfinden in der modernen Muſit nur von 
ſekundärer Bedeutung. Ihre „Harmonie“ iſt der Mangel 
an Wohlklang und tieferer Empfindung. Auch den Themen 
jehlt es an lebendiger Inſpiration, man erhält lediglich 
Tonmalerei. Gleichzeitig muß zugegeben werden, daß viel 
Kitſch dem Publikum als „Meiſterwerke der Tonkunſt“ dar⸗ 
geboten wird. Die modernen Komponiſten dleſer Stücke 
vermögen den erfahrenen Muſiker nicht zu täuſchen. Leider 
aber werden viele Stücke, die alles andere als Muſitk find, 
von der Maſſe als „geniale Meiſterwerke“ betrachtet. 

Man hat mich oft gefragt, wer auf meine Kunſt den 


größten Einfluß ausgeübt hat. Nun, ein wahrer Künſtler 


ſchafft aus dem nimmer verſiegenden Quell ſeiner Inſpi⸗ 
ration, die jeder wirklichen Kunſt zugrunde liegt. Es iſt 
ſelbſtrederd daß er die Technik feiner Kunſt voll und ganz 
beherrſchen muß, ehe er ſich in die großen Werke der Meiſter 


vertiefen kann, die ewig leben werden. 


Technik des Spiels. 


Die Entwicklung der modernen Kompoſition hat eine 
parallele Entwicklung des modernen Geigenſpiels gezeitigt. 
Der Geigenſpieler mußte ſeine Technit immer weiter ent⸗ 
wickeln, wenn er mit der immer problematiſcher werdenden 
modernen Muſik auf gleicher Höhe bleiben wollte. Er mußte 
neue Ausdrucksſormeu finden. War er ein wirklicher 
Künſtler, ſo übertrug er auf die Kompoſition ſeine eigene 
ſchöpferiſche Originalität. ie wir in alten Kritiken von 
vor etwa 150 Jahren leſen können, bemühten ſich die Geigen⸗ 
künſtler jener Zeit um die Beherrſchung des ſogenannten 
klaſſiſchen Stils. Sie unterdrückten die eigene Individuali⸗ 
tät, um eine vollendete Technik zu erzielen, die bei allen 
Künſtlern von Ruf mehr oder minder ausgebildet war. 
Während die vollendete Technik, wenn auch keine conditio 
sine qua non, fo doch eine große Erleichterung bei muſika⸗ 
liſchen Feſtvorſtellungen iſt, genügt ſie jedoch keineswegs, 
um jene höchſte Stufe muſikaliſcher Vollkommenheit zu er⸗ 
reichen, die immer das Ziel eines jeden Künſtlers ſein wird. 

Wir befinden uns in einem Zeitalter der Verſuche. Die 
Muſik der Zukunft iſt erſt im Werden begriffen. Niemand 
iſt jedoch in der Lage, das Ende abzuſehen. Es gibt zahl⸗ 
reiche Kritiker, welche die Jazzmuſit verdammen und darin 
eine Bedrohung der wirklich klaſſiſchen Muſik ſehen. Ich 
vertrete die Anſicht keineswegs. Wer Jazzmuſik hören 
will, ſoll ſie unter allen Umſtänden haben. Ich fürchte 
keineswegs, daß der „Jazz“ auch nur den geringſten Ein⸗ 
fluß auf die wirklichen Meiſterwerke der Tonkunſt ausüben 
wird. Die gebrochenen Rhythmen diefer ſynkopiſchen Muſit 
haben gewiß für viele einen eigentümlichen Relz, gegen den 
die Muſik der alten Meiſter nicht ankommt, wenn es die 
Maſſen zu begeiſtern gu und man darf nicht vergeſſen, daß 
der Jazz eine ideale Tanzmuſik iſt. 


Der Komponiſt der Zukunft. 


Unſere Zeit begünſtigt die Geigenkünſtlerin. Es gibt 
eine Reihe guter Spielerinnen, die ſich einen Namen ge⸗ 
macht haben. Doch bin ich der Anſicht, daß es ihnen an jener 
letzten Vollendung des Spiels fehlt, die man bel Männern 
findet. Bisher hat jedenfalls noch keine Geigenkünſtlerin 
einen erſten Platz in der Muſikwelt erobert, 


Jeder 


Der Kompoutſt der Zukunft wird ſich wohl 
Hauptſache auf Symphonien verlegen. In der Oper und 
der ſogenannten Programmuſitk haben die Komponiſten das 
Prinzip des abſolut Schönen aufgegeben. Doch wird ſich 
keine Muſik ohne das Element des Schönen, des Wohl⸗ 
klangs, auf die Dauer halten können. a 

Für mich bedeutet meine Kunſt nicht nur Erwerb, nur 
Weg zum Reichtum. Mein ganzes Sein iſt der Muſik 
hörig. Meine Geige iſt mein beſter Freund. Ich ſpiele eine 
Stradivari, und man hat das Inſtrument kürzlich auf 
480 000, Mark abgeſchätzt. Freilich bot man mir ſchon 
weſentlich mehr dafür, doch denke ich nicht daran, mich von 
ihr zu trennen. Meine Geige iſt ein Teil meines Lebens. 


— 2 — — 
Ackerland. 


Aufwärts ſchreitend, ſah ich eine Breite 
Friſchgepflügten Ackers mir zur Seite, 
Lebensſtarke Erdgerüchte quollen 

Mächtig aus den aufgeworfnen Schollen. 

In den ſchweren, pflugzerwühlten Maſſen 
Atmet Auferſteh'n, — und ruht Verblaſſen, 
Künftige Geſchlechter werden nähren 
Einſtmals dieſes Ackers goldne Ahren. 
Künftige Geſchlechter werden legen 

Ihre Toten in des Erdreichs Segen. 
Unſichtbarer Wogen Zieh'n und Branden 
Hat mein aufgeſchloſſ'ner Sinn verſtanden; 
Und mir war, als flute mir entgegen 
Schöpfungsſtark ein Meer von Kraft und Segen 
Aus dem Ackergrund, dem lebenſchweren, 
Aus dem Mutterſchoß von Wein und Ahren. 


Anna Euders⸗Dix. 
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* Eine wertvolle Katze. Der Landwirt Yoes Deltail in 
Frankreich iſt der glücklich⸗unglückliche Beſitzer der wert“ 
vollſten Katze in der ganzen Umgegend, und täglich kommen 
Nachbarn, Bekannte und auch Fremde, um das Wundertier 
zu betrachten. Dabei iſt Mieze eine ganz gewöhnliche noch 
nicht einmal beſonders ſchöngezeichnete oder intelligente 
Hauskatze, ſie verſteht ſich auf den Mauſefang und tut darin 
ihre Pflicht, aber ſonſt iſt von ihren Eigenſchaften nichts Be⸗ 
ſonderes zu berichten. Wie kommt es nun, daß ſie eine 
ſolche allgemeine Beachtung genießt? Ja, das iſt eine eigen⸗ 


tümliche und tragikomiſche Geſchichte. — Der biedere Herr 


Deltail hatte vor kurzem auf dem Viehmarkt im nahegelege⸗ 
nen Städtchen Abeyron drei ſchöne, fette Schweine verkauft 
und für die grunzenden Borſtentiere die ſelbſt für franzö⸗ 
ſiſche Valutaverhältniſſe recht ſtattliche Summe von 12000 
Frank erhalten. Er ſteckte das Geld, das aus zwölf einzel⸗ 
nen Scheinen beſtand, in ſeine Rocktaſche, ohne daran zu 
denken, daß ſich in dieſer noch die Reſte ſeines Frühſtücks, 
namentlich ein ſchönes, dickes Stück Speck, befanden. Als 
er nach Hauſe kam, fand er zu ſeinem Schrecken, daß die 
Scheine ganz und gar mit Fett durchzogen waren. Auf An⸗ 
raten der treuen Ehegattin wuſch nun der biedere Lande 
mann die Scheine mit heißem Waſſer und legte ſie zum 
Trocknen auf den Tiſch. Dann begab er ſich zum Viehfüttern 
in den Stall und als er in die Küche zurückkehrte, ſah er 
gerade noch, wie die obenerwähnte Hauskatze den letzten der 
koſtbaren Scheine „genehmigte“, deren Fettduft fie herbei⸗ 
gelockt hatte. In ſeinem Zorn und Schrecken wollte er die 
Miſſetäterin aus Unwiſſenheit zunächſt töten, doch die Für⸗ 
bitte der Hausfrau rettete ihr das Leben. Jetzt iſt das fin⸗ 
dige Ehepaar auf den Gedanken gekommen, die Mieze gegen 
Enkgelt zu zeigen, als „die Katze, die 12 000 Frank wert iſt“, 
was ja eine unbeſtreitbare Tatſache iſt. Immerhin wird es 
wohl eine ganze Weile dauern, bis Mieze auf dieſe Weiſe 
die von ihr buchſtäblich verzehrte Summe zurückgegeben hat. 
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Autokauf. „Ich glaube, Mimi, wir müſſen uns ein. 
anderes Auto zulegen!“ — „Wie? Biſt du mit deinem alten 
nicht mehr zufrieden?“ — „Doch. Aber ich kann es nicht 
mehr abzahlen!“ x 


edrudt und 
Brombeta. 
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